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SPIELREGELN «GEBIETSSUMME»: Die
Ziffern 1 bis 7 sind so einzutragen, dass sie
in jeder Zeile und jeder Spalte einmal vor-
kommen. Die kleinen Zahlen in den umran-
deten Gebieten geben die Summe im
jeweiligen Gebiet an. Innerhalb eines Ge-
biets können Ziffern mehrfach vorkommen.

Auflösung:
Zahlenrätsel Nr. 219

Im Doppel
Über 90 Zwillingspaare treffen sich in Bremgarten – für viele ist ein Leben ohne ihre zweite Hälfte unvorstellbar

KARIN A. WENGER (TEXT)
UND ANNICK RAMP (BILDER)

Peter Rahm, 63, schwarzer Anzug und
goldene Fliege, geht neben Hans Rahm,
63, schwarzer Anzug und goldene Fliege.
Ihre Frauen sind Doris und Heidi Rahm,
beide 55, beide mit rosa Bluse und silber-
ner Haarspange. Die Zwillinge haben sich
vor vielen Jahren in Zwillinge verliebt.
Die beiden Ehepaare Rahm und Rahm
nehmen am schweizerischen Zwillings-
treffen teil. Es ist ein Aufmarsch an Dop-
pelwesen. Über 90 Zwillingspaare treffen
sich dieses Wochenende im aargauischen
Bremgarten.

Kennengelernt haben sich Rahms
am Zwillingstreffen 1986 in Interlaken.
1993 folgte die Doppelhochzeit. Sie woh-
nen zu viert in einer Wohnung in einem
Mehrfamilienhaus, nur die Schlafzimmer
sind getrennt. Es gibt kaum einen Tag, an
dem sich die vier nicht sehen.Auch in die
Ferien reisen sie gemeinsam: zuletzt an
ein Zwillingstreffen in Berlin. Hans und
Peter Rahm gründeten den Zwillings-
verein im Jahr 1976 zusammen mit ihren
Eltern. Am jährlichen Treffen haben sie
bisher kein einziges Mal gefehlt.

Die meisten Teilnehmer in Bremgar-
ten sind eineiige Zwillinge. Diese entste-
hen, wenn sich die Eizelle teilt, nachdem
sie befruchtet wurde. Die beiden Hälf-
ten sind genetisch identisch. Zweieiige
Zwillinge, die aus zwei Eizellen ent-
stehen, teilen sich durchschnittlich die
Hälfte ihres Erbmaterials – so wie nor-
male Geschwister.

Die Zahl der Zwillinge nimmt zu

Fast geklont sehen Astrid Baumgartner
und Adelheid Signer aus. Zweimal pin-
kes Foulard und Sonnenbrille, beide am
linken Ohrläppchen drei Perlenstecker.
Sie sind Präsidentinnen des Zwillingsver-
eins. Seit wann? «Verzell du!», sagt Sig-
ner zur Schwester und sagt gleich selber:
«Seit 2001.» Im Moment hat der Verein
360 Mitglieder, die Zahl wird jedes Jahr
etwas kleiner, obschon es immer mehr
Zwillinge gibt.

Die Geburtenrate der eineiigen Zwil-
linge bleibt ungefähr konstant. Die Zahl
der zweieiigen Zwillinge hingegen nimmt
in reicheren Ländern zu. Ein Grund da-
für ist, dass Frauen später schwanger wer-
den. Mit dem Alter der Mutter steigt die
Wahrscheinlichkeit, Zwillinge zu gebären.
Ein anderer Grund sind Hormonbehand-
lungen und künstliche Befruchtungen.

Die Präsidentinnen Baumgartner und
Signer organisieren das jährlichen Tref-
fen. Das Programm ist immer gleich: zu-
erst Generalversammlung, dann Bankett.
In Bremgarten stehen lange Tischreihen
in einer Turnhalle. Auf dem Menu stehen
Spätzli und Bohnen mit geschnetzeltem
Rind,fürVegetarier mit Gemüsestroganoff.

Olivia und Viviane Fässler, 18, kasta-
nienbraue Haare und Stirnfransen, hal-
ten zwei Männern ein Tablet hin, auf dem
Bildschirm ist eine Umfrage. Die Schwes-

tern schreiben ihre Abschlussarbeiten
über Zwillinge. Rund zehn Mal pro Jahr
wird der Zwillingsverein für Schularbei-
ten angefragt. Und auch in der Wissen-
schaft sind Zwillinge beliebt. In den Stu-
dien geht es oft um die uralte Frage: Was
prägt eine Person mehr, Umwelt oder
Vererbung?

«Sie ist für mich nicht eine Schwes-
ter oder eine Freundin, sondern meine
zweite Hälfte», sagt Olivia Fässler. «Für
Aussenstehende ist das schwer nachzu-
vollziehen.» Sie nervt es, dass die Gesell-
schaft sie ständig vergleicht. Viviane er-
gänzt ihren Satz: «Wir werden immer als
eins angesehen.» Die beiden verglichen

sich früher auch oft selber. War Viviane
schneller im Sprint, dachte Olivia, dass sie
zu schlecht wäre. Gestritten haben sie sich
vor allem in der Oberstufe, wenn die eine
bessere Noten hatte als die andere.

Lehrer veräppeln

In der Schule spielten sie auch Rol-
lentausch à la doppeltes Lottchen: Am
1. April hatten sie die Klasse gewech-
selt. Die Lehrer hätten’s nicht bemerkt,
obwohl Viviane eine Zahnspange hatte,
sagt Olivia. Beide lachen. Sie spielen
gemeinsam in einer Band, gehen am
Wochenende zusammen weg, haben die-
selben Freunde. «Es ist sicher schwie-
rig, als Zwilling seine eigene Persönlich-
keit zu finden», erklärt Olivia, «wenn ich
allein bin, fühle ich mich weniger cool.»
Viviane sagt: «Zusammen sind wir lustig,
reden viel, sind selbstbewusst. Allein bin
ich schüchterner.»

Die Gesellschaft stellt sich bei Zwil-
lingen gerne vor, dass eins und eins gleich
eins ist. Doch eineiige Zwillinge sind sie
nicht identisch. Unterschiede zeigen sich
zum Beispiel in Fingerabdrücken oder
Muttermalen. Den Zwillingsmythos fin-
det Christian Tanner, 57, übertrieben:
«Nicht alle Zwillinge kleben extrem an-
einander.» Mit seinem Bruder Andreas,
beide ergraute Haare, kariertes Hemd,
telefoniert er oft. Aber es könne auch
sein, dass sie mal 10 Tage nicht mitein-
ander sprächen. Christian Tanner gefällt
am Treffen, dass alle Teilnehmer aufein-
ander Rücksicht nehmen. Es gebe kein
Drängeln beim Anstehen, weil Zwillinge
eben lernten, aufeinander zu achten. Er
beobachte, dass Zwillinge oft eine ähn-
liche Grundpersönlichkeit hätten, aber
mit Nuancen. Sie seien gleich und doch
verschieden. «Christian ist der Domi-
nantere von uns», sagt Andreas Tanner.
Er habe lernen müssen, sich auch mal
durchzusetzen.

Allein am Treffen ist Paul Erzer, 49,
breite Augenbrauen, helles Hemd. Sein
Bruder ist vor 13 Jahren gestorben. «Es
tut schon jedes Mal weh, allein hier zu
sein», sagt er. Es sei aber im Sinne seines

Bruders, dieser sei immer so gerne an die
Treffen gefahren. Die beiden hatten als
Kind einen Sprachfehler und erfanden
ihre eigenen Wörter, die nur sie verstan-
den.Am Schulbus sagten sie zum Beispiel
«Ölbog», Lebkuchen war in ihrer Sprache
«Läbgööge». «Es ist, wie wenn die eine
Hälfte von mir gegangen wäre», sagt Er-
zer. Das Treffen hat für ihn auch etwas
Tröstliches: Die anderen Teilnehmer seien
mittlerweile wie eine grosse Familie.

Etwa die Hälfte nimmt am folgen-
den Tag noch an einem Gruppenaus-
flug teil. Einige fahren Schlauchboot
auf der Reuss, andere besichtigen das
Flusskraftwerk. Die Ehepaare Rahm
und Rahm gehen an eine Stadtführung.
Sie übernachten nach dem Bankett in
Bremgarten in einem Hotel – in zwei
Doppelzimmern.

Präsidentinnen des Zwillingsvereins: Astrid Baumgartner und Adelheid Signer. Paul Erzer nimmt allein am Zwillingstreffen teil, seit sein Bruder gestorben ist.

Die Zwillingsehepaare Peter und Heidi Rahm neben Doris und Hans Rahm (v. l. n. r.). Olivia und Viviane Fässler fühlen sich weniger cool, wenn sie allein unterwegs sind.

In der Wissenschaft
sind Zwillinge beliebt.
Es geht um die Frage:
Was prägt eine Person
mehr, Umwelt oder
Vererbung?

Erdbebenserie
erschüttert
Albanien
Über 100 Menschen sind verletzt

(dpa) · Eine Serie von Erdbeben hat
am Samstag und in der darauffolgen-
den Nacht den Balkanstaat Albanien
erschüttert. 105 Menschen erlitten zu-
meist leichte Verletzungen, meldete die
staatliche Nachrichtenagentur ATA am
Sonntag unter Berufung auf das Ge-
sundheitsministerium.

In der Hauptstadt Tirana und der
Hafenstadt Durres liefen nach dem ers-
ten und stärksten Beben am Samstag-
nachmittag Hunderte Menschen inAngst
und Schrecken auf die Strasse. An Ge-
bäuden und Autos entstanden Sach-
schäden. Das stärkste Beben am Sams-
tagnachmittag hatte nach Angaben des
albanischen Verteidigungsministeriums
eine Stärke von 5,8. Die amerikanische
Erdbebenwarte USGS gab die Stärke mit
5,6 an.Es ereignete sich kurz nach 16 Uhr.
Weitere Beben folgten,deren Stärken die
USGS mit 5,1, 4,7, 4,8 und 4,4 angab – die
letzten beiden davon in der Nacht zum
Sonntag. Laut dem Ministerium lag das
Zentrum des ersten Bebens unweit vom
Kap Rodon nördlich von Durres.

Das Ministerium sprach vom
schwersten Erdbeben in Albanien seit
Jahrzehnten. In einer ersten Bilanz der
Regierung hiess es nach einer Krisen-
sitzung in der Nacht zum Sonntag, dass
mindestens 293 Häuser beschädigt wor-
den seien. Die Beben waren auch in den
Nachbarländern Montenegro und Nord-
mazedonien zu spüren.

Gesundheitsministerin Ogerta Ma-
nastirliu besuchte noch am späten Sams-
tagnachmittag die Notaufnahme des Un-
fallkrankenhauses in Tirana. Fälle von
ernsthaften Verletzungen habe sie nicht
gesehen, berichtete ATA. Nach Dar-
stellung der Nachrichtenseite «Shqip-
tarja.com» waren unter den Verletz-
ten viele Minderjährige mit Kopf- und
Gliederverletzungen. Ministerpräsident
Edi Rama sagte wegen der Erdbeben-
serie seine Teilnahme an der Uno-Voll-
versammlung in New York ab. Er unter-
brach seine Reise in Frankfurt, um nach
Albanien zurückzukehren.

Kosmonaut
Sigmund Jähn
gestorben
Der erste Deutsche im All
wurde 82 Jahre alt

(dpa) · Sigmund Jähn, der erste Deut-
sche im All, ist tot. Der DDR-Kosmo-
naut starb am Samstag im Alter von 82
Jahren, wie das Deutsche Zentrum für
Luft- und Raumfahrt (DLR) am Sonn-
tagabend mitteilte. «Mit Sigmund Jähn
verliert die deutsche Raumfahrt einen
weltweit anerkannten Kosmonauten,
Wissenschafter und Ingenieur», sagte die
Vorstandsvorsitzende des DLR, Pascale
Ehrenfreund, laut einer Mitteilung.

Jähn war mit der Rakete Sojus 31 am
26. August 1978 vom russischen Raum-
fahrtzentrum Baikonur aus gestartet.Ge-
meinsam mit dem sowjetischen Kosmo-
nautenWaleri Bykowski (1934–2019) war
er 7 Tage, 20 Stunden und 49 Minuten im
All. Der Kosmonaut war in der DDR ein
Volksheld und genoss grosse Popularität.
Trotz seinem Ruhm blieb er immer be-
scheiden und wurde deshalb besonders
verehrt. Erst 1983 flog Ulf Merbold aus
demWesten als zweiter Deutscher insAll.

Der 1937 geborene Jähn war Oberst-
leutnant der DDR-Armee NVA. Der
gelernte Buchdrucker stammte aus
der sächsischen Kleinstadt Morgenrö-
the-Rautenkranz. Nach der Ausbildung
zum Jagdflieger bei den Luftstreitkräf-
ten der NVA wurde er von 1976 an in
der Sowjetunion mit einem harten Trai-
ning auf seinen Flug ins All vorbereitet.
Nach der Wende wurde er arbeitslos.
Später kam er beim Deutschen Zentrum
für Luft- und Raumfahrt unter und bil-
dete europäische Astronauten im russi-
schen Swjosdny Gorodok (deutsch: Ster-
nenstädtchen) aus.
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Ein todkrankes Baby
bringt Novartis in Belgien in Erklärungsnot SEITE 21

Erfolgreiche Firmengründer: Brasilien gilt als einer
der attraktivsten Standorte für Startups überhaupt SEITE 21

Die Macht der Ökonomen wird überschätzt
Der Wirtschaftsprofessor Mathias Binswanger hat angeblich den grössten Einfluss auf die Schweizer Politik

Ein origineller Denker auf einem
Spitzenplatz im Ökonomen-
Ranking: Es wäre ein gutes
Zeichen, wenn hiesige Politiker
auf Mathias Binswanger hörten.
Doch es sind Zweifel angebracht.

STEFAN HÄBERLI

«Welches sind die Ökonominnen und
Ökonomen, deren Rat oder Publikatio-
nen Sie am meisten für Ihre Arbeit schät-
zen?» Diese Frage wurde Schweizer Poli-
tikern elektronisch gestellt. Immerhin
75 Parlamentarier und Regierungsmit-
glieder auf Kantons- und Bundesebene
haben sich an der Umfrage beteiligt.

Dabei konnten sie bis zu fünf Wirt-
schaftswissenschafter aufzählen; die
Erstgenannten erhielten jeweils fünf
Striche, Letztgenannte noch einen
Strich. Die so gesammelten Markierun-
gen wurden anschliessend mit jenem
Faktor in Punkte umgerechnet, der
sicherstellte, dass der Ökonom mit der
grössten Ausbeute 200 Punkte erhält.
Das Ergebnis dieser Übung wurde am
vergangenen Samstag als Teil des jähr-
lichen «Ökonomen-Einfluss-Rankings»
der NZZ veröffentlicht (siehe Grafik).
Der Gewinner heisst verdientermassen
Mathias Binswanger und ist Professor
für Volkswirtschaftslehre an der Fach-
hochschule Nordwestschweiz.

Respekt von links bis rechts

Die Rangliste in der Disziplin politi-
scher Einfluss mag zwar ein grobes Bild
davon vermitteln, welche Ökonomen
von Politikern geschätzt werden. Trotz-
dem sollte sie nicht allzu ernst genom-
men werden. Denn erstens dürfte es sich
bei den Teilnehmern der Umfrage kaum
um eine zufällige Stichprobe gehandelt
haben. Daraus abzuleiten, auf wen «die
Schweizer Politiker» hörten, wäre des-
halb mindestens mutig. Zweitens spricht
einiges dafür, dass die Befragten jene
Ökonomen nannten, die ihnen sympa-
thisch sind – etwa weil sie ihnen welt-
anschaulich nahestehen.

Der erste Rang von Binswanger mag
auf den ersten Blick gegen diesen Ver-
dacht sprechen. Denn Binswanger lässt
sich nicht festnageln. Stammesdenken
liegt ihm fern. Das kommt auch in sei-
ner Forschung zum Ausdruck, die sich
fernab des Mainstreams bewegt. Wäh-
rend andere wissenschaftliche Aussen-
seiter zu Verbitterung und Sektierer-
tum neigen, ist bei Binswanger von all-
dem nichts erkennbar. Das mag auch am
vergleichsweise grossen Echo liegen, das
seine Bücher regelmässig auslösen.

Egal, ob er über «unnötige Wettbe-
werbe», Wege zu mehr Lebenszufrie-
denheit, die Geldschöpfung durch Ge-
schäftsbanken oder Wirtschaftswachs-
tum schreibt – Binswanger gelingt das
seltene Kunststück, dass die Rezensio-
nen von der «Wochenzeitung» bis zur

«Weltwoche» wohlwollend ausfallen.
Warum das so ist, lässt sich anhand sei-
nes neusten Buches, «Der Wachstums-
zwang», erklären.

Der Titel weckt klare Erwartungen.
Die meisten Käufer dürften von einem
wachstumskritischen Traktat ausgehen.
Das wiederum löst die üblichen paw-
lowschen Reflexe aus – allerdings je
nach Standpunkt andere: Das eine La-
ger freut sich auf Erbauungsliteratur, die
es im Glauben bestärkt, dass «die Elite»
den Normalbürgern gegen deren Wil-
len Wirtschaftswachstum verordnet. Im
anderen Lager steigen genau deshalb
Empörungslust und Blutdruck.

Zwar kommen im Buch auch die satt-
sam bekannten Argumente zur Sprache,
die für oder gegen weiteres Wirtschafts-
wachstum sprechen. Doch handelt es

sich dabei eher um die Vorspeise, die
zum Hauptgang überleiten soll. Denn
die Diskussion, ob Wachstum gut oder
schlecht sei, ist laut Binswanger eigent-
lich müssig. Zumindest wenn eine Ge-
sellschaft auf Geld, Marktwirtschaft und
technologische Innovation nicht ver-
zichten wolle, habe sie gar keine Wahl.
Die einzigen Optionen seien stetiges
Wachstum oder eine kaum wünschens-
werte Schrumpfung inklusive sinkenden
Lebensstandards. Stillstand stehe hin-
gegen in unserem ökonomischen Sys-
tem gar nicht zur Wahl.

Zwar bezweifelt Binswanger, dass
in Ländern mit einem bereits hohen
Wohlstandsniveau zusätzliche Konsum-
möglichkeiten die Menschen zufriedener
machten. Doch er sieht keinen einfachen
Weg, dem Wachstumszwang zu entrin-

nen. Die vermeintliche Kur könnte sich
als schädlicher erweisen als die Krank-
heit. Dieses Fazit befriedigt keines der
beiden Lager so recht. Zugleich stösst
Binswanger aber auch niemanden vor
den Kopf. Und er macht überdies jene
klüger, die seine Meinung nicht teilen.

Den Ton geben andere an

Das gilt nicht allein für sein jüngstes
Buch, sondern für sein ganzes öffent-
liches Wirken. Es würde hiesigen Poli-
tikern kein schlechtes Zeugnis ausstel-
len, wenn der 56-jährige Ökonom sie bei
ihrer Arbeit tatsächlich beeinflusste. Das
dürfte indessen kaum der Fall sein; zu-
mindest nicht im klassischen Sinn. Bins-
wanger war zwar auch schon für das
Bundesamt für Umwelt als Experte tä-
tig. Doch die wenigsten Politiker, die
ihn als Inspiration nannten, dürften ihn
zu einer konkreten Vorlage um Rat fra-
gen. Seine Rolle ist eher die eines öffent-
lichen Intellektuellen. Damit erreicht er
Politiker und andere Medienkonsumen-
ten gleichermassen – und mag damit in
den Köpfen auch etwas bewirken.

Doch im Tagesgeschäft der Bundes-
politik geben andere den Ton an. Dazu
gehört der umtriebige Freiburger Pro-
fessor Reiner Eichenberger, der mit sei-
ner Kritik an der Personenfreizügigkeit
und am Rahmenabkommen mit der EU
aus der Reihe tanzt – was ihm den Vor-
wurf der SVP-Nähe eingebracht hat.
Christoph A. Schaltegger von der Uni-
versität Luzern hat sich als Experte für
den Nationalen Finanzausgleich einen
Namen gemacht.

Das Wort des Berner Professors
Aymo Brunetti hat nicht nur wegen sei-
ner Vergangenheit als Chefökonom des
Bundes Gewicht. Er wurde vom Bun-
desrat als Leiter jener Expertengruppe
eingesetzt, die de facto das Bankgeheim-
nis für Ausländer beerdigt hat. Ob
wenigstens auf diese Ökonomen wirk-
lich gehört wird, ist zweifelhaft. Sie wer-
den wohl eher angehört. Denn es gilt
die Regel:Vorschläge, die die Wahlchan-
cen der Politiker reduzieren, haben es
schwer. Argumente nützen aber immer-
hin da, wo dies nicht der Fall ist.

WIRTSCHAFT IM GESPRÄCH

Ein Informatiker soll die Credit Suisse transformieren
Retail-Banking möglichst ohne Filialen – das ist die Aufgabe von Mario Crameri bei der Grossbank

DANIEL IMWINKELRIED

Was, ein Informatiker? Kaum eine Er-
nennung im Finanzsektor hat jüngst
so viel Aufsehen erregt wie jene von
Mario Crameri. Der promovierte Com-
puterwissenschafter soll mithelfen, die
Grossbank Credit Suisse (CS) in eine
neue Ära zu führen – zu diesem Zweck
leitet er nun die neue Einheit «Direct
Banking» der Schweizer Universalbank
(SUB). Die Organisation steht seit An-
fang September, und Crameri und sein
Team machen sich nun Gedanken dar-
über, wie die Produktepalette aussehen
soll und mit welchen Preisen man sie
versehen will.

Stark wachsende Konkurrenz

Gerade bei der CS führte das Privat-
kundengeschäft lange Zeit ein Rand-
dasein. Manchmal hatte man den Ein-
druck, das sogenannte Retail-Banking
sei für grosse Finanzhäuser höchstens
attraktiv als Brutkasten künftiger Millio-
näre, nicht aber als Geschäft an sich. Mit
der neuen Einheit hat die zweitgrösste

Schweizer Bank allerdings ein Zeichen
gesetzt. Immerhin soll sie mit 500 An-
gestellten zwei Drittel der Schweizer
Privat- und Gewerbekunden betreuen.
Aufgeschreckt hat das CS-Management
wohl auch das rasante Wachstum von
Smartphone-Banken wie N26 und Re-
volut. Und der vormalige Leiter IT und
Operations der SUB scheint für die Fir-
menführung dabei die richtige Person
zu sein, um den Newcomern die Stirn
zu bieten. Mitarbeiter des Backoffice
verstünden die Funktion einer Bank oft
besser als die Angestellten an der Front,
sagt Crameri. «Sie kennen die Prozesse.»
Ohnehin sei die immer noch verbreitete
Ansicht falsch, Informatiker seien bloss
Programmierer, die abgekapselt im stil-
len Kämmerlein vor sich hinarbeiteten.

Crameri hat ursprünglich an der Uni-
versität Zürich Wirtschaft studiert, dann
aber in Wirtschaftsinformatik abge-
schlossen. Spezialisten dieses Fachs seien
schon in den 1990er Jahren sehr gefragt
gewesen, sagt der 47-jährige Manager zu
seiner Motivation. Bei der CS stieg Cra-
meri 1997 in das noch junge Internet-
Banking ein, dem bereits damals attes-

tiert wurde, dereinst das Finanzgeschäft
von Grund auf zu verändern.Aber wahr-
scheinlich hat sich in jener Zeit niemand
vorstellen können, welch komplizierte
Beziehung zwischen der IT und dem
Banking entstehen würde. Es gab über-
raschende Wendungen, Fortschritte, aber
auch Rückschläge.

Crameri war etwa an der Entwick-
lung der CS-Internetplattform Youtrade
beteiligt, die allerdings 2002 von CS-Co-
Chef Oswald Grübel eingestellt wurde,
nachdem die Finanzgruppe im Zuge des
Börsencrashs in finanzielle Schwierigkei-
ten geraten war. Von 2005 bis 2010 war
Crameri IT-Chef der Bank Julius Bär.
Schon damals hegte der Vermögensver-
walter den Ehrgeiz, die Informatik auf

ein neues Fundament zu stellen – daran
arbeitet die Firma heute noch.

Obwohl sich bei den Banken fast
alles um Zahlen dreht, ist die Digitalisie-
rung des Geldgeschäfts eben ein kom-
pliziertes Unterfangen. Finanzhäuser
unterhalten erstens eine breite Produk-
tepalette, nur schon bei den Konten ist
die Vielfalt riesig. Zweitens ist die IT-
Infrastruktur der Banken verschachtelt;
seit Jahrzehnten investiert die Branche
viel Geld in die Informatik, so dass über
die Zeit komplexe Systeme aus Eigen-
entwicklungen und eingekauften Soft-
ware-Tools entstanden sind.

Geschäfte ohne Filiale

Crameri wird zwar keine eigene IT-
Infrastruktur auf die Beine stellen, denn
seine Einheit wird auf den Systemen der
CS laufen. Der breiten Produktepalette
möchte er jedoch zu Leibe rücken. Er
wolle, so sagt er, das Angebot eindamp-
fen, um die Komplexität zu reduzie-
ren. «Die Stückkosten müssen auch im
Finanzsektor sinken.» Sonst hält sich
Crameri bedeckt, wenn es um das kon-

krete Angebot geht. Klar scheint aber zu
sein, dass die Kunden in die Lage ver-
setzt werden sollen, alle Basisgeschäfte
zu tätigen, ohne eine Filiale betreten zu
müssen. Daher dürften auch Standard-
hypotheken und Firmenkredite zum
Sortiment gehören. Und die Dienstleis-
tungen werden nicht nur von der CS
stammen, sondern auch von Partnern.

Eine offene Frage ist schliesslich,
wie die Gebühren des Angebots ausse-
hen werden. Crameri sagt zwar, er wolle
keine Rabattschlacht anzetteln; preis-
liche Zugeständnisse an die Kunden wird
Direct Banking wohl aber machen müs-
sen, um sich in einem gesättigten Markt
ins Gespräch zu bringen. Gleichwohl
will Crameri das Angebot der CS kei-
nesfalls als «digital attack» auf die ande-
ren Banken verstanden wissen – die Ab-
sicht, Marktanteile zu gewinnen, besteht
bei der CS aber durchaus. «Die Loyalität
der Kunden zu ihrer Hausbank hat abge-
nommen», sagt Crameri. Um davon zu
profitieren, sucht er derzeit einen Verant-
wortlichen für die Kundenakquise. Und
auch diese Person wird wohl – so wie
Crameri – kein klassischer Banker sein.

«Die Stück-
kosten müssen
sinken.»

Mario Crameri
Leiter Direct Banking
der Credit SuissePD
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Auf diese Wirtschaftswissenschafter hören Schweizer Politiker
Punktzahl im Ökonomen-Ranking 2019
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